


und die „Babyboomer“ 3 wurden durch das
Aufwachsen in der Nachkriegszeit gleichar-
tig geprägt und schufen zum Teil grundle-
gend gewandelte Werte und Normen, die
zwar nur von einer radikalen Minderheit in-
toniert, von den anderen jedoch mit der
Zeit als Generationsstil übernommen wur-
den – und zwar weltweit. Dem stehen hier-
zulande nur wenige traditionelle, konservati-
ve und nicht zuletzt auch DDR-nostalgische
Milieus gegenüber, die sich dem allgemeinen
Veränderungssog aber nicht entziehen konn-
ten und wesentliche Werteänderungen mit
übernommen haben.

Diese unmittelbare Nachkriegsgeneration
macht derzeit etwa 25 Prozent der deut-
schen Bevölkerung aus und ist damit ebenso
groß wie die Gruppe der 20- bis 40-Jähri-
gen. Rechnen wir die heute 45- bis 50-Jähri-
gen dazu, also alle Babyboomer, verändert
sich das Verhältnis deutlich: Schon in fünf
Jahren wird die Gruppe der dann 50- bis
75-Jährigen knapp 27 Millionen Menschen
bzw. 33 Prozent der Gesamtbevölkerung
ausmachen.

Doch weshalb verschiebt sich der Alter-
Limes? Alter ist ein gesellschaftliches Kon-
strukt. Das Land und die Kultur in der man
lebt, Bildung und wirtschaftlicher Wohl-
stand entscheiden darüber, wie alt die Men-
schen werden oder wie früh sie sterben. Die
durchschnittliche Lebenserwartung variiert
stark von Land zu Land bzw. von Lebens-
stil zu Lebensstil. Wer etwa einen „interven-
tionistischen“ Lebensstil pflegt, auf große
Risiken (Rauchen, Drogen, harte Arbeit,
Stress, Gefahren) verzichtet und sich trai-
niert, kann ziemlich alt und lange jung blei-
ben; wer es nicht tut, wer „nihilistisch“ lebt,
altert in der Regel früher und stirbt auch
eher. Die Angehörigen der „Wertewandler-
Generation“ haben Zeit ihres Lebens den
Übergang von nihilistischen zu interventio-
nistischen Lebensformen betrieben bzw.
vollzogen. Heute haben sie das Gefühl, bis
zum 70. Lebensjahr nicht alt zu sein, auch
weil sie mehrheitlich fit sind. Das betrifft in
erster Linie die sportliche Verfassung, denn
nie zuvor waren Menschen in diesem Alter
so aktiv: Beachtliche 46 Prozent treiben re-

gelmäßig Sport. Weil sie den Lebensentwurf
der „Alten Leutchen“ ablehnen, unterneh-
men viele (fast) alles, um nicht alt zu wer-
den und werden es auch nicht – was ein ge-
radezu frappierendes Beispiel für soziale
Konstruktion von biologisch-gesellschaftli-
cher Wirklichkeit ist.

Physische, psychische und soziale Fitness

Entspricht der Eindruck, 50- bis 70-Jährige
seien nicht mehr alt, auch dem objektiv mess-
baren und subjektiv empfundenen Gesund-
heitszustand? De facto sind gesundheitliche
Beschwerden wie Bluthochdruck oder Rü-
ckenleiden weit verbreitet. Diese stellen je-
doch, durch Medikation und Therapie, für
die allermeisten Menschen dieser Generation
keine größere Einschränkung ihrer Lebens-
qualität dar. Die Zufriedenheit älterer Men-
schen mit ihrer Gesundheit war niemals
zuvor so hoch wie heute. 4

Gleichzeitig steigt auch die zu erwartende
durchschnittliche beschwerdefreie Lebenszeit
stetig an. 2002 lag sie laut Robert Koch-Insti-
tut bei 74 Jahren für Frauen und 70 Jahren für
Männer. 5 Auch aufgrund der von uns erho-
benen Daten liegt die Vermutung nahe, dass
die beschwerdefreie Lebenszeit mittlerweile
über das 80. Lebensjahr hinausgeht. Wahr-
nehmung und tatsächliche Qualität der Ge-
sundheit stimmen bei den Befragten also of-
fenbar überein. 64 Prozent der 50- bis 70-Jäh-
rigen glauben obendrein, sie könnten ihre
Kräfte in Zukunft noch erweitern.

Auch psychisch und sozial sind die heute
50- bis 70-Jährigen enorm fit. Sie sind in der
Regel beispiellos ich-stark, selbstbewusst und
mit sich selbst zufrieden. 81 Prozent geben
an, heute viel besser zu wissen, was sie im
Leben wirklich wollen. Der Grund dafür ist
nicht zuletzt eine hohe soziale Integration.
Sie sind sexuell aktiv, verfügen über gute Be-
ziehungen zu ihren (Ehe-)Partnern und der
Familie und entwickeln ein wohltuend selbst-

3 Der Begriff Babyboomer bezeichnet hier die in
Deutschland geborenen, geburtenstarken Nachkriegs-
jahrgänge bis 1964.

4 Vgl. Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend (BMFSFJ), Das Altern der Gesell-
schaft als globale Herausforderung. Deutsche Impulse,
Bd. 201, Stuttgart 2001.
5 Vgl. Robert Koch-Institut, Statistisches Bundesamt,
Gesundheit in Deutschland, Berlin 2006, in: www.aba-
fachverband.org/fileadmin/user_upload/user_upload_
2006/Gesundheitsbericht_2006.pdf (10. 8. 2009).
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bewusstes Verhältnis zum Alter. Sie reiben
sich kaum an der Tatsache, dass sie altern. Ihr
Lebensalter hat bei den Betroffenen auch auf
der Selbstwahrnehmungsebene nichts mehr
mit Alter im herkömmlichen Sinne zu tun.
Nicht nur der tatsächliche, sondern auch der
gefühlte Alters-Limes hat sich nach hinten
verschoben. Da verwundert es auch nicht,
dass in Lebensentwürfen 50+ das Alt-Sein
längst ausgeklammert ist.

Berufliche und finanzielle Situation

Neben den physischen und psychischen Ge-
gebenheiten haben auch die berufliche Situa-
tion und eine im Schnitt solide finanzielle
Lage Einfluss auf moderne Lebensentwürfe
50+. Tatsächlich sind die 50- bis 70-Jährigen
die relativ wohlhabendste Altersgruppe der
Republik. 6 Auch sind sie in bescheidenem
Maße vermögend: 7 54 Prozent besitzen
Wohneigentum oder Vermögensrücklagen.
Diesen stehen jedoch 46 Prozent Nicht-Ver-
mögende gegenüber, von denen etwa die
Hälfte zusätzlich über relativ niedrige Ein-
kommen verfügt und deren Aussichten in
Bezug auf Rente und Altersversorgung
durchaus als schlecht zu bezeichnen sind.

Diese Zweiteilung gründet auf der Stellung
im Arbeitsprozess. Von den gut 20 Millionen
Menschen, die heute zwischen 50 und 70
Jahre alt sind, sind etwas weniger als die
Hälfte noch erwerbstätig – die meisten davon
abhängig beschäftigt als Angestellte (45,6 %),
Arbeiter (28,7 %) und Beamte (8,1 %). 17,6
Prozent sind selbstständig – eine Rate, die
über 1,7-mal so hoch ist, wie die Selbständi-
genquote in der Gesamtbevölkerung. Sie ist
damit zu erklären, dass jeder vierte Selbst-
ständige nach dem 65. Lebensjahr erwerbstä-
tig bleibt.

Die Selbstständigen in Deutschland sind
damit Trendsetzer, denn sie leben vor, was die
meisten anderen in ihre weitere Lebenspla-
nung einkalkulieren: 30 Prozent der 50- bis
70-Jährigen wollen auch nach der Verrentung
weiter in ihrem Beruf tätig sein. 60 Prozent
möchten zwar nicht ihren Beruf weiter aus-
üben, aber sehr wohl etwas Berufsähnliches
tun. Das zeigt, dass es in Deutschland erheb-
lichen Bedarf an Betätigung jenseits der Er-
werbsbeschäftigung gibt. Unsere Wirtschafts-
und Sozialordnung sieht jedoch für Nicht-
Selbständige nur das Ehrenamt als Lösung
vor. Ehrenamtliches und freiwilliges Engage-
ment haben in den vergangenen Jahren tat-
sächlich leicht zugenommen, doch nur 22
Prozent der Befragten sind ehrenamtlich
tätig, was nicht selten am „Sozialcharakter“
der Ehrenamtlichkeit selbst liegt. Hier ist Re-
formbedarf erster Ordnung angesagt. Arbeit
muss neu definiert und in die Veränderung
der Bevölkerungsstruktur integriert werden.

66 Prozent der Angehörigen der Generation
50+ haben sehr genaue Vorstellungen darüber,
wie sie die freie Zeit, die ihnen mit der Entbe-
ruflichung zufällt bzw. zufallen wird, nutzen
möchten. Die meisten wollen die gewonnene
Zeit nicht mit Nichtstun vergeuden, sondern
in Tätigkeit investieren. Aber diese Betätigung
soll auch in Form von Arbeit weniger dem Er-
werb dienen, als zur Selbstverwirklichung bei-
tragen. Dadurch scheint die Trennung zwi-
schen Arbeit und Freizeitbetätigung fließend
zu werden: Die Nutzung der gewonnenen Zeit
soll etwas mit Bildung, Reisen, Kultur, aber
durchaus auch etwas mit Arbeit zu tun haben.
Beim Reisen geht es den Befragten um Erleb-
nisse kombiniert mit Partnerschaft und Unter-
haltung. Die häusliche Freizeit dient vor allem
der gestalterischen Selbstverwirklichung, sei es
in Garten oder Haus, beim Kochen oder auch
Gäste bewirten.

Familie, Ehe und Partnerschaft

Die 50- bis 70-Jährigen blicken heute auf völ-
lig andere, liberalere Erfahrungen mit Fami-
lie, Ehe und Partnerschaft zurück, als alle an-
deren Menschen im gleichen Alter zuvor. 8

6 Die bundesdeutsche Bevölkerung ab 50 Jahre ver-
fügte 2004 über ein durchschnittliches Haushaltsein-
kommen von 113 Prozent des gesamtdeutschen
Durchschnittseinkommens. Vgl. Deutsches Institut für
Wirtschaftsforschung (DIW) Berlin, Auswirkungen
des demographischen Wandels auf die private Nach-
frage nach Gütern und Dienstleistungen in Deutsch-
land bis 2050, Berlin 2007, in: www.diw.de/docu
ments/publikationen/73/55742/diwkompakt_2007–
026.pdf (11. 8. 2009).
7 Vermögend meint hier privates Eigentum am eige-
nen Haus bzw. der eigenen Wohnung oder den Besitz
von Vermögenswerten anderer Art wie zum Beispiel
Immobilien, die man nicht selbst bewohnt.

8 Fast 80 Prozent der 50- bis 70-Jährigen hatten mehr
als einen Partner im Leben, über 70 Prozent würden
deshalb eine Beziehung, die nicht mehr trägt, auch be-
enden und rund 50 Prozent geben an, sich sexuell
„ausprobiert“ zu haben.
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Dennoch sind mehr als 71 Prozent dieser Ge-
neration verheiratet und weitere 10 Prozent
leben in einer eheähnlichen Lebenspartner-
schaft. Damit hat die deutliche Mehrzahl die
Partnerschaft zum wichtigsten Alltagsgut
und damit zu einem Kernelement ihres weite-
ren Lebensentwurfs erkoren. Und zwar des-
halb, weil sich die Partner in der Regel groß-
artig verstehen: 80 Prozent sind mit ihrer Be-
ziehung zufrieden bis sehr zufrieden. Der
Kern dieses guten Verständnisses ist die Lust
am Zusammensein. Dazu gehört vor allem
die gemeinsame Aktivität im Alltag wie in
Freizeit und auf Reisen. Eine weitere häufig
genannte Aktivität, die das Nicht-Alt-Sein
besonders gut verdeutlicht, ist das Feiern:
Immer mehr Menschen über 50 gehen (zu-
sammen oder auch allein) zu Tanzpartys mit
und ohne „Ü“ in Szenetreffs, Clubs oder Dis-
kotheken, einfach nur um zu tanzen und aus-
zuspannen.

Besonders hervorzuheben ist, dass Frauen
der Generation 50+ auf ganz vergleichbare li-
berale und sexuell tabufreie Erfahrungen und
Biographien zurückblicken können wie Män-
ner. Die Emanzipation der Frauen, ihre per-
sönlichen Entwicklungen und ihre Biographi-
en nach 1968 sind vermutlich die wichtigsten
Voraussetzungen für das Gelingen einer guten
Partnerschaft bis ins hohe Alter. Wir nennen
diesen Trend das „Philemon-und-Baukis-Syn-
drom“ 9 und halten ihn für einen der Haupt-
trends der Zukunft. Er hat nur eine (mögliche)
Schwachstelle: Die familiär begründete, Gene-
rationen übergreifende Beziehungsinfrastruk-
tur ist durch den Geburtenrückgang nicht
mehr gesichert. Für Philemon und Baukis wer-
den die Enkelkinder rar und die Betonung der
Paarbeziehung – sozusagen als Ersatz für Fa-
miliensolidarität – kann ein Netzwerk nicht
wirklich ersetzen, denn sie setzt Beziehungs-
Monokultur an die Stelle von Vielfalt.

Auch Sex spielt im Leben der über 50-Jäh-
rigen eine wichtige Rolle. Über 80 Prozent
der Männer und gut 60 Prozent der Frauen
geben an, regelmäßig Geschlechtsverkehr zu
haben. 62 Prozent der Männer und 33 Pro-

zent der Frauen „machen es“ zwei bis drei
Mal im Monat. Im höheren Alter zeichnet
sich jedoch ein Rückgang sexueller Aktivität
ab. Nur ein sehr kleiner Teil der älteren Be-
völkerung (über 70) hat noch Sex, was aber
nicht das Ende von Liebe und Zärtlichkeit
sein muss. In dieser Phase gewinnen die wei-
chen Faktoren der Sexualität an Bedeutung.
So kommt es im Alter zwischen 50 und 70
Jahren offenbar darauf an, die Transformation
der Sexualität „fleischlichen“ Stils in eine „ve-
getarische“ Form hinzubekommen.

Wohnexperimente

Beim Thema Wohnen ist in den Lebensentwür-
fen 50+ ein neuerlicher Variantenreichtum an
die Stelle von Altenheim oder Pflege innerhalb
der Familie getreten. Zwei populär diskutierte
Modelle für das Wohnen im Alter sind die
Alten-Wohngemeinschaft und das Mehrgenera-
tionenhaus. Die Frage ist jedoch, ob diese eine
flächendeckende Realisierungschance haben,
wo doch die Generation der 50- bis 70-Jährigen
in so guten Wohnverhältnissen lebt, dass eine
Bereitschaft, sich in solchen Projekten nieder-
zulassen, nicht unbedingt wahrscheinlich er-
scheint. 60 Prozent unserer Befragten halten
das Mehrgenerationenhaus jedoch für hoch at-
traktiv. Nicht weil sie derzeit einen besonderen
Bedarf dafür hätten, sondern weil es unter der
Perspektive schwindender Familiensolidarität
eine echte Alternative darstellt. Das Modell fin-
det jedoch aus einem weiteren Grund bei der
Zielgruppe 50+ breite Unterstützung: 88 Pro-
zent der Menschen zwischen 50 und 70 Jahren
würden nie oder nur im Pflegefall in ein Alten-
heim gehen. Wenn der Zeitpunkt der Pflegebe-
dürftigkeit eintritt, werden also neue Modelle
als erforderlich angesehen, um mit dem Pflege-
problem und anderen Betreuungsaufgaben im
hohen Alter fertig zu werden. Solange die
Zweierbeziehung noch funktioniert, werden
solche Modelle nicht als zwingend empfunden.
Wenn sie aber wegfällt, kommt der Punkt der
Wahl zwischen der Betreuung im Altersheim
und möglichen Alternativen. Wenn es diese
gibt, hat das klassische Altersheim vermutlich
keine große Chance mehr.

Machtvolle Mittelschicht?

Wenn die Menschen zwischen 50 und 70 Jah-
ren heute nicht mehr alt sind, was bedeutet das
für die Gesellschaft, die Politik oder für nach-

9 Philemon und Baukis: Das Paar aus der griechischen
Mythologie, das die olympischen Götter wegen ihrer
Gastfreundschaft damit beschenkten, zusammen in
Liebe alt werden zu können. Sie taten dies weisungs-
gemäß und geben damit für die Literatur eine Me-
tapher für diese Art der Ausnahmeliebe ab: Das ältere
sich liebende (Ehe-)Paar.
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folgende Generationen? Welche Konsequen-
zen ziehen die historisch einzigartigen Le-
bensentwürfe der Generation 50+ mit sich?

Durch die demographischen Prozesse der
vergangenen 50 Jahre ist die Generation 50+
in eine Mehrheitsposition gelangt, die ihr die
Macht gibt, die gesellschaftlichen und politi-
schen Prozesse in diesem Land grundlegend
zu beeinflussen. Die ökonomischen Daten
über die 50- bis 70-Jährigen deuten darauf
hin, dass sich hier die Mittelschicht verbirgt,
deren Ende schon so oft prognostiziert wur-
de. 10 Offensichtlich hat sich nur ihr Gesicht
gewandelt: Es ist faltiger, linker und liberaler
geworden. Die Ober- und Mittelschicht des
beginnenden 21. Jahrhunderts setzt sich ins-
besondere aus den sozialen Milieus der Post-
materialisten und modernen Leistungsträger
zusammen. Dies sind mehrheitlich soziale
Aufsteiger und Gewinner der Bildungsexpan-
sion, aber auch etliche aus der bürgerlichen
Elite. Sie haben einen anderen Lebensstil in
die Oberschichten mitgebracht, als er in der
Vergangenheit üblich war. Sie verstehen sich
nicht als konservative Bourgeois sondern viel-
mehr als Citoyen. 11 Sie denken nicht konser-
vativ, nicht in militaristischen und patrioti-
schen Traditionen; sie sind linksliberal und
ökologisch, stehen für Emanzipation, Ge-
schlechtergleichberechtigung und soziale Ge-
rechtigkeit. Kurz: Sie ähneln Jean-Jacques
Rousseaus Idee vom aufgeklärten Citoyen
mehr als es je eine Ober- und Mittelschicht in
Deutschland zuvor getan hat. Diese neue
Ober- und Mittelschicht wird trotz ihres fort-
geschrittenen Alters die nächsten 20 bis 25
Jahre politisch und gesellschaftlich prägen,
bevor auch sie abtreten und eine völlig verän-
derte Moderne hinterlassen wird. Unter die-
sen Umständen kann die Verbindung zwi-
schen bürgerlichen Schichten und christlich-

konservativer Politik in Deutschland bzw.
das Modell der bürgerlichen Volkspartei und
ihres Typs konservativer Politik zukünftig
keinesfalls als gesichert gelten.

Lebenslang arbeiten?

Reformprojekte in aller Welt zeigen: Es kann
eine faszinierende Erfahrung sein, bis ins
hohe Alter zu arbeiten. Wenn aber ein erheb-
licher Teil der Bevölkerung über 65 Jahre
weiter arbeiten möchte, womöglich bis zum
80. Lebensjahr und darüber hinaus, gerät das
gesamte System der Arbeitsmarktregulierung
ins Wanken. Zumutbarkeit und Grenzen der
Arbeit im Alter müssen deshalb neu be-
stimmt werden. Die Faszination der be-
stehenden Modelle geht davon aus, dass die
arbeitenden Älteren von jeglichen ökonomi-
schen Zwängen befreit sind: Sie haben ihre
Renten sicher. Stehen Ältere aber unter dem
Zwang der Erwerbsarbeit, kann und wird der
Segen zum Problem werden, Ausbeutung,
Lohn- und Rentenkürzung wären nur einige
denkbare Folgen. Somit kann die Frage nach
der Arbeit im Alter nicht losgelöst von der
Frage der sozialen Sicherung diskutiert und
beantwortet werden.

Das Ehrenamt allein kann diese Problema-
tik nicht lösen. Es ist nicht darauf eingestellt,
Millionen von Menschen auf Dauer eine sinn-
volle Beschäftigung zu geben. Möglicherwei-
se hat aber ein altes Konzept, die Eigenarbeit,
eine Renaissance vor sich. Das Grundprinzip
der Eigenarbeit ist das „Selbermachen statt
kaufen“: Menschen schließen sich dauerhaft
und verlässlich zusammen, um gemeinsam
Probleme zu lösen, die sonst nicht oder nicht
so gut gelöst werden könnten. So können al-
leinstehende ältere Menschen beispielsweise
in einer Alten-WG die häusliche Pflege in Ei-
genarbeit übernehmen oder ältere und jünge-
re Menschen sich im Mehrgenerationenver-
bund gegenseitig im Haushalt und bei der
Kindererziehung unterstützen. In Eigenarbeit
können zum Beispiel auch Kindertagesstät-
ten, Hausarbeitsgruppen, Spielkreise oder
Werkstätten geführt werden. Die Erfahrung
mit solchen Projekten zeigt, dass so etwas am
besten gelingt, wenn man auch zusammen
wohnt oder siedelt.

Eines steht jedoch fest: Der heutige Nor-
mallebenslauf, der um das Berufsleben herum

10 Vgl. z. B. Markus M. Grabka/Joachim R. Frick,
Schrumpfende Mittelschicht – Anzeichen einer dauer-
haften Polarisierung der verfügbaren Einkommen?,
DIW Berlin Wochenbericht, (2008) 10, in:
www.diw.de/documents/publikationen/73/79586/08–
10–1.pdf (17. 8. 2008).
11 Bourgeois (franz.): Wohlhabendes Bürgertum; Ci-
toyen (franz.): (Staats)Bürger, der politische Teilhabe
beansprucht und dafür die ihm von der Verfassung ge-
währten politischen Freiheitsrechte ausschöpft. Vgl.
Karl-Heinz Hillmann, Wörterbuch der Soziologie,
Stuttgart 1994; Götz Frank, Die zögerliche Annähe-
rung des Bürgers an den Citoyen, in: Einblicke, (2004)
39, in: www.presse.uni-oldenburg.de/einblicke/39/
3frank.pdf (12. 8. 2009).
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organisiert ist und in dem Menschen mit
durchschnittlich 60 Jahren aus dem Arbeits-
prozess ausgegliedert werden, kann mit den
gesellschaftlichen Herausforderungen nicht
Schritt halten. Die Ressource Zeit, die nach
dem Berufsleben so reichlich vorhanden ist,
muss genutzt werden. Diese Chance blieb
(bisher) ungenutzt.

Generationengerechtigkeit?

Der Wohlstand der Generation 50+ ist das
Produkt gesellschaftlicher Transfers aus dem
System sozialer Sicherheit. Doch dieses Mo-
dell der 1950er Jahre mit der Sozialversiche-
rungspflicht als Basis ist angesichts der demo-
graphischen Entwicklung auf Dauer nicht
tragfähig. Die Generationengerechtigkeit ver-
langt gerade hinsichtlich der Zukunftschan-
cen der jüngeren Jahrgänge eine vernünftige
Lösung des Rentenproblems. Angesichts
ihrer numerischen Überlegenheit in der Ge-
sellschaft erscheint es unwahrscheinlich, dass
Lösungen gefunden werden, die nicht vom
politischen Willen der Generation 50+ getra-
gen werden. Die zukünftige Wählerstruktur
könnte aber durchaus zu überraschenden po-
litischen Bündnissen und neuen Lösungen
führen. Die Partei oder Koalition, die am
ehesten in der Lage sein wird, realistische
Perspektiven zur (zumindest teilweisen) Lö-
sung des Problems der sozialen Sicherung für
die Zukunft aufzuzeigen, dürfte ähnlichen
Erfolg haben, wie die CDU Konrad Adenau-
ers bei der Bundestagswahl 1957.

Wohnverwandtschaften?

Jenseits des 80. Lebensjahrs nimmt das
Pflegerisiko dramatisch zu. Selbst wenn wir
dieses zukünftig durch medizinische Fort-
schritte halbieren, müssen wir davon ausge-
hen, dass fast jeder Dritte aus der Generation
50+ zu einem Pflegefall wird. Das wären in
20 Jahren um die 5 Millionen Pflegefälle. Sol-
len diese in Heimen untergebracht werden,
müssten schätzungsweise 50 000 Heime ge-
baut werden. 12 Derzeit werden 80 Prozent

der Pflegefälle zu Hause betreut. Will man
die drohende Betreuungskatastrophe verhin-
dern, wird das auch in Zukunft so bleiben
müssen. Nur führen die veränderten Lebens-
umstände schrumpfender Familien dazu, dass
wir uns immer weniger auf die Familienpflege
verlassen können. Single-Haushalte werden
deutlich zunehmen: Von den über 70-Jähri-
gen leben schon 56 Prozent allein, von den
über 80-Jährigen 72 Prozent.

Die „Bohnenstangenfamilie“ 13 der weni-
gen, aber intensiven Verwandtschaftsbezie-
hungen kann das Problem weder lösen noch
abfedern, weil ihre Mitglieder zu weit von-
einander entfernt siedeln. Lösungen sind
möglich, wenn die Themen „Pflege im Alter“
und „Wohnen im Alter“ in nicht-familiären
Verbünden zusammengedacht werden. Doch
ob Alten-WG oder Mehrgenerationenhaus,
die Frage der pflegenden Solidarität muss ge-
löst werden. Hier könnte Eigenarbeit in der
Tat ein funktionierendes Modell darstellen.
Vielleicht ist es eine List der Vernunft, dass
der Städtebau im Zusammenhang mit der
ökologischen Erneuerung ganz neue Perspek-
tiven eröffnet. Diese bieten Platz für neue
Modelle des Wohnens, der Eigenarbeit und
der Solidarität unter Menschen, die nicht
blutsverwandt sind, aber vielleicht „wohnver-
wandt“ genannt werden können.

Es könnte sich als Glücksfall der Ge-
schichte erweisen, dass mit der beschriebenen
„Wertewandelkoalition“ gerade jetzt eine Ge-
neration in jenes Alter kommt, in dem sie die
Kraft, die Einstellung und die gesellschaftli-
che Macht besitzt, durch ihre weitere Lebens-
planung die gesellschaftlichen Herausforde-
rungen zu stemmen und so zeitgemäße Le-
bensentwürfe 50+ zu etablieren.

12 Zum Vergleich: Im Jahr 2003 existierten bundesweit
9743 zugelassene Pflegeheime sowie 713 195 Pflege-
plätze. Vgl. Kap. 3.1.1 in: Erster Bericht des BMFSFJ
über die Situation der Heime und die Betreuung der
Bewohnerinnen und Bewohner, Berlin 2006, in:
www.bmfsfj.de/bmfsfj/generator/Publikationen/heim
bericht/root.html (17. 8. 2009).

13 Bohnenstangenfamilie: Die Anzahl der gleichzeitig
lebenden Generationen steigt an, während die Zahl der
Familienmitglieder pro Generation durch den Ge-
burtenrückgang abnimmt. Vgl. Karl Otto Hondrich,
Weniger sind mehr. Warum der Geburtenrückgang ein
Glücksfall für unsere Gesellschaft ist, Frankfurt/M. 2007.
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Michael Feldhaus · Monika Schlegel

Vielfalt (mobiler)
Lebensformen?

Der Wandel von familialen und nichtfa-
milialen Lebensformen in den vergan-

genen Jahrzehnten lässt sich für nahezu alle
Industrienationen feststellen, wenn auch

unterschiedlich in den
Anfängen und in
ihren qualitativen und
quantitativen Ausprä-
gungen. 1 Als Ver-
gleich dient oftmals
der Familientypus der
modernen bürgerli-
chen Kleinfamilie, die
ihre stärkste Verbrei-
tung in den 1950er/
1960er Jahren hatte
und die gekennzeich-
net ist durch die le-
gale, lebenslange, mo-
nogame Ehe zwischen
einem Mann und
einer Frau, die mit
ihren gemeinsamen

Kindern in einem Haushalt leben, mit tradi-
tioneller, geschlechtsspezifischer Arbeitstei-
lung. Vor diesem Hintergrund wird der An-
stieg der nichtehelichen Lebensgemeinschaf-
ten mit und ohne Kinder, der kinderlosen
Ehen, der Alleinlebenden und die Zunahme
von Ein-Eltern- und Stief-Familien oftmals
als „Pluralisierung der Lebensformen“ zu-
sammengefasst. Insgesamt weisen verschie-
dene empirische Analysen leichte Anstiege
der Pluralität familialer und nichtfamilialer
Lebensformen nach.

Als Ursachen für die Diversifikation von
Lebensformen werden die Wohlstandssteige-
rung, die Bildungsexpansion, die veränder-
ten Anforderungen des Arbeitsmarktes, der
Wertewandel mit einer stärkeren Betonung
von Selbstverwirklichungs- statt Pflicht-
und Akzeptanzwerten sowie die Entwick-
lung des Wohlfahrtsstaates angeführt. Kriti-
sche postmoderne Stimmen verwenden an-
gesichts dieser Zunahme an Wahlfreiheit
und Optionsspielräumen die Metapher eines

„Supermarktes“ mit einem breiten Sortiment
von Alternativen und Akteuren, die eine
Auswahl treffen. 2 Unstrittige Kriterien für
die Klassifizierung von Lebensformen sind
der Partnerschafts- und Elternschaftsstatus,
der Familienstand und die Haushaltsformen.
Strittig ist hingegen, ob nicht Zweitwohn-
sitze, die sozialen Netzwerkbeziehungen
sowie insbesondere die räumliche Mobilität
stärker berücksichtigt werden sollten, da sie
nachhaltig die alltägliche Organisation des
partnerschaftlichen und familialen Zusam-
menlebens beeinflussen. Die Aufnahme zu-
sätzlicher Kriterien zur Beschreibung und
Analyse von Lebensformen wird mit der
zunehmenden gesellschaftlichen Komplexität
begründet. So haben insbesondere beruflich
bedingte Mobilitätserfordernisse im Zuge
der Umstrukturierung des Arbeitsmarktes in
den vergangenen Jahren zugenommen.
Ebenso dürfte die gestiegene Erwerbstätig-
keit von Frauen zu einer Erhöhung der
Mobilitätsanforderungen insbesondere von
Partnerschaften beitragen.

Erste deskriptive Analysen

Empirisch stößt die Erforschung von Lebens-
formen in vielerlei Hinsicht an Grenzen.
Zwar haben verschiedene Studien und die
amtliche Statistik die Datenlage erheblich ver-
bessert, dennoch lassen sich systematische
Defizite ausmachen: Es wird zu stark auf
strukturelle Faktoren (wie Bildung, Alter, Be-
ziehungsdauer, Erwerbsstatus) fokussiert,
während partnerschaftsspezifische Bezie-
hungs- und Persönlichkeitsmerkmale ver-
nachlässigt werden. Zudem mangelt es an
Längsschnittstudien, die es erlauben, indivi-
duelle Entscheidungs- und Verarbeitungspro-
zesse adäquat abzubilden. Im Folgenden wer-
den erste empirische Ergebnisse der neu erho-
benen pairfam-Daten kurz dargestellt, die
insgesamt das Potenzial haben, lebensform-
bezogene Analysen erheblich zu erweitern.
pairfam ist eine repräsentative Panelstudie
zur Beziehungs- und Familienentwicklung in
Deutschland und umfasst 12 402 Befragungs-
personen, verteilt auf die Altersstufen der

Michael Feldhaus
Dr. rer. pol., geb. 1970; Projekt-
koordinator des pairfam-Projek-

tes an der Universität Bremen,
EMPAS, FVG-M, 28359 Bremen.

feldhaus@empas.uni-bremen.de
www.pairfam.uni-bremen.de

Monika Schlegel
Dr. rer. pol., geb. 1968; Dozen-

tin an den Universitäten Vechta
und Oldenburg, Institut für
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26111 Oldenburg.
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1 Als Überblick vgl. Michael Wagner, Entwicklung
und Vielfalt der Lebensformen, in: Norbert F. Schnei-
der (Hrsg.), Lehrbuch Moderne Familiensoziologie,
Opladen 2008, S. 99–120.
2 Vgl. Hans-Peter Blossfeld/Marina Rupp, Familiale
Übergänge, in: ebd., S. 139–166.
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15–17-Jährigen (= 4334 Befragte), der 25–27-
Jährigen (= 4016) sowie der 35–37-Jährigen
(= 4052).

Wie verteilen sich nun die verschiedenen
Lebensformen? In der Gruppe der 15–17-
Jährigen leben 26 % in einer Partnerschaft,
bei den beiden älteren Gruppen beträgt der
Anteil bereits 76 %, wobei etwas mehr als
10 % vorher schon einmal mit ihrem jetzigen
Partner zusammen waren und Partnerschafts-
entwicklungen keineswegs immer gradlinig
verlaufen. Nahezu 82 % der Befragungsper-
sonen der älteren Gruppen leben mit ihrer
Partnerin bzw. ihrem Partner zusammen.
Eine Betrachtung der Lebensformen im
Haushalt ergibt folgende Verteilung: Mehr als
90 % der jüngsten Gruppe wohnen mit ihren
Eltern und Geschwistern zusammen; der An-
teil der Drei-Generationen-Familien liegt
hier bei etwa 4 %. Bei den älteren Gruppen
zeigt sich ein differenzierteres Bild: Hier er-
geben sich höhere Anteile für die Alleinle-
benden (15,3 %), für diejenigen, die nur mit
ihrem Partner zusammenleben (knapp 18 %),
und vor allem für diejenigen, die mit ihrem
Partner und ihren Kindern alleine in einem
Haushalt leben (41,8 %). Insgesamt zeigt die
Verteilung, dass sich der Grad an Ausdiffe-
renzierung von Lebensformen bei diesen Kri-
terien in Grenzen hält. Wie wirkt sich der
Einbezug weiterer Kriterien, wie der zweite
Wohnsitz und die verschiedenen partner-
schaftlichen Mobilitätstypen aus? Die Analy-
sen ergeben, dass der Anteil derer, die ange-
ben, dass sie noch einen zweiten oder mehr
Haushalte haben, in den beiden älteren Ko-
horten bei lediglich 5 % liegt. Bei der Frage,
wie mobil diese Alterskohorten sind, bezie-
hen wir uns auf die von Norbert Schneider
(et al.) eingeführten Mobilitätstypen: 3

a) Shuttles (Wochenendpendler, die sich ar-
beitsbedingt für einen Zweithaushalt am Ar-
beitsort eines Partners entscheiden) treten in
den beiden älteren Gruppen nur bei knapp
1 % der Stichprobe auf.

b) Fernbeziehungen, definiert als Partner-
schaften mit zwei getrennten, eigenständigen
Haushalten, kommen in 18,5 % der bestehen-
den Partnerschaften der älteren Gruppen vor.
Fragt man jedoch zum Beispiel rein deskrip-
tiv, wie „fern“ denn diese Fernbeziehungen

sind und zieht als Angabe die Information
nach der Häufigkeit gemeinsam verbrachter
Nächte im vergangenen Monat heran, zeigt
sich, dass 37,8 % zwei bis drei Nächte pro
Woche, 11,8 % vier bis fünf Nächte und 15 %
fast jede Nacht angeben.

c) Fernpendler (täglicher einfacher Arbeits-
weg von mehr als einer Stunde) sind in 6 %
der Partnerschaften zu finden. Dieser Anteil
wird jedoch zu gering eingeschätzt, da uns
dazu die entsprechenden Angaben der Part-
nerinnen bzw. Partner fehlen.

d) Varimobile (Personen mit variierenden
Mobilitätserfordernissen und längeren Abwe-
senheiten). Bildet man eine Gruppe aus denje-
nigen, die in den vergangenen drei Monaten
mehr als 30 Tage „auswärts“ übernachteten, so
sind 3 % der Partnerschaften von dieser Situa-
tion betroffen. Auch hier wird der Anteil eher
noch unterschätzt, da eine entsprechende An-
gabe der Partner nicht verfügbar ist.

Ausblick

Unsere Ergebnisse zeigen, dass sich bei einer
ersten groben Übersicht keine starken Diffe-
renzierungen hinsichtlich der Lebensformen
ergeben. Werden jedoch weitere Kriterien mit
einbezogen, welche die alltägliche Haushalts-
organisation, die Partnerschafts- und Fami-
lienzeit in zentraler Hinsicht beeinflussen, wie
die Angaben zur Mobilität, ergibt sich ein
etwas anderes Bild. Zwar findet sich die viel-
fach beschriebene hoch mobile Gesellschaft in
den pairfam-Daten nicht wieder, aber ihr An-
teil ist dennoch nicht zu unterschätzen. Diese
Ergebnisse geben aber nur einen kurzen Ein-
blick. Die pairfam-Daten enthalten eine Viel-
zahl von weiteren Informationen, mit denen
nunmehr genauer untersucht werden kann,
wie sich die unterschiedlichen Faktoren auf
die Partnerschaftsqualität und -stabilität, auf
die Zeit mit Kindern und andere Aspekte des
Familienlebens auswirken. Vor allem ergibt
sich durch das Paneldesign der Studie die bis-
her einmalige Möglichkeit, den Wechsel von
Lebensformen vorausschauend zu betrachten
und nach ihren Wechselwirkungen mit ande-
ren Lebensbereichen zu fragen. Erst danach
kann die Frage beantwortet werden, ob es ge-
rechtfertigt ist, heute von einem „Supermarkt“
der Lebensformen zu sprechen.

3 Vgl. Norbert F. Schneider et al., Mobil, flexibel, ge-
bunden, Frankfurt–New York 2002.
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Norbert Bolz
3-6 Ich will einen Unterschied machen!

Das Problem der Selbstverwirklichung liegt darin, Freiheit in Sinn zu verwan-
deln. Was uns in den Augen der anderen Würde und Wert verleiht, ist nicht der
Lebensstandard, sondern die Lebensführung.

Thomas Gesterkamp
7-12 Vielfalt der Geschlechterrollen

Die meisten Frauen betrachten Erwerbsarbeit nicht mehr als Zwischenspiel vor
der Familiengründung. Die Reaktionen der Männer auf diesen Wandel unter-
scheiden sich je nach Bildungsstand, sozialer Schicht und kultureller Kompetenz.

Kathrin Mahler Walther · Helga Lukoschat
13-18 Kinder und Karrieren: Die neuen Paare

Paare, die sich Familien- und Erwerbsarbeit partnerschaftlich teilen, müssen
hohen persönlichen Einsatz bringen. Doch das anspruchsvolle Lebensmodell
lohnt sich: für die Paare selbst, für ihr Umfeld und für die Gesellschaft.

Klaus Dörre
19-24 Ende der Planbarkeit? Lebensentwürfe in unsicheren Zeiten

Unsicherheit kann nur dann als Anreiz begriffen werden, wenn ein bestimmtes
Niveau an Einkommens- und Beschäftigungsstabilität gesichert ist. Prekarität
kann mit Optionenvielfalt verbunden sein; Freiheitsgewinn bedeutet sie nicht.

Marina Rupp
25-30 Regenbogenfamilien

Gleichgeschlechtliche Paare und deren Familien weisen sehr unterschiedliche Fa-
milienstrukturen auf. Das Ausbalancieren der verschiedenen Elternpositionen
wirft für die Betroffenen wie auch für die rechtliche Rahmung viele Fragen auf.

Dieter Otten · Nina Melsheimer
31-36 Lebensentwürfe „50plus“

Lebensstil und Lebensgefühl der Menschen zwischen 50 und 70 Jahren werden
heute kaum mehr durch das „Alt-Sein“ geprägt. Der „Alters-Limes“ hat sich ver-
schoben. Was sind die politischen und gesellschaftlichen Konsequenzen daraus?

Michael Feldhaus · Monika Schlegel
37-38 Vielfalt (mobiler) Lebensformen?

Es werden erste Ergebnisse der neu erhobenen pairfam-Daten zur Vielfalt fami-
lialer und nichtfamilialer Lebensformen vorgestellt. Dabei werden insbesondere
partnerschaftliche Mobilitätstypen berücksichtigt.


